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Es war Sommer geworden, und auch im Weſterwalde 
hatte die Ernte begonnen. Auf den Wieſen und in den Klee⸗ 
ſchlägen ratterten die Mähmaſchinen, und die kleinen 
Waſſerdieſel pufften emſig dünne, bläuliche Wölkchen in den 
ſonnigen Himmel. Hoch und weit, wolkenlos, ſtand der 
Himmel und ſegnete die Mühe fleißiger Hände. Schwer⸗ 
fällig ſchwankten hohe, vierkant gepackte Heuwagen dunklen 
Scheunentoren entgegen. i 

Auch auf den Wieſen der Iſenhardts war die Arbeit in 
vollem Gang. Die ganze Familie mit Knecht und Magd 
war vom erſten Tagesſchein bis zur ſinkenden Sonne be⸗ 
ſchäftigt, den grünen Segen zu bergen. Die Zeit drängte. 
Schon warteten auch die erſten Roggenfelder der Sichel. 
Erntezeit kannte keine Feierſtunde. 

Gerlinde Iſenharoͤt hatte am Nachmittag den Mähern 
in einer Wieſe jenſeits der großen Straße geholfen und be⸗ 
fand ſich nun auf dem Heimweg, das Abendeſſen zu richten. 
Als das Mädchen die Straße überquerte, ſtand dort ein 
Kraftwagen, eine große Reiſelimouſine. Ein brauner 
Chauffeur und ein rieſenhafter Neger in Livre arbeiteten 
am Motor herum, der offenbar ſeine Dienſte eingeſtellt hatte. 
Menſchen aller Himmelsgegenden waren bei dem großen 
Durchgangsverkehr dieſer Straße hier nicht ganz ſelten, 
dennoch erregten die beiden Farbigen die Aufmerkſamkeit 
des Mädchens. Aber noch mehr feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit 
die weiße Dame, die auf der Bank an der Wegekreuzung 
15 dort wo der Weg zum Iſenhof von der Straße hinauf⸗ 
ſihrte. 

Gerlinde grüßte und ging vorüber. Doch die Fremde 
rief das Mädchen an und bat um ein Glas Waſſer. 

„Recht gerne. Dort oben ſteht unſer Haus. Wenn Sie 
wünſchen, bringe ich Ihnen ein Glas Waſſer herunter.“ 

„Ich gehe mit Ihnen, liebes Kind!“ entſchied die fremde 
Dame und erhob ſich. Beim Nähertreten ſah Gerlinde noch 
deutlicher — die Fremde war von außerordentlicher Schön⸗ 
heit und ſehr gepflegt. Sie mußte wohl über Reichtümer 
verfügen, auch Wagen und Diener deuteten daraufhin. 

Ein leichtes Gefühl des Neides wurde in dem Mädchen 
wach. Wer doch auch To nach Belieben und Herzensluſt 
reiſen könnte! 

„Sie wohnen wunderbar hier oben!“ ſagte die Fremde 
bewundernd. Sie ſtanden unter den uralten Etchen und 
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Linden des Iſenhofes und blickten von dem Baſaltkegel, 
auf dem der Hof lag, weit über das Land, das im Glaſt der 
Sommerſonne lag. 

„Wie heißt dieſer Hof?“ 

„Der Iſenhof.“ 

„Ich möchte mich dort auf die Mauer ſetzen und ein 
wenig ins Land hinaus ſchauen — Vielleicht bringen Sie 
mir ein Glas Waſſer dorthin, liebes Kind.“ 

„Aber gerne.“ 

Das Mädchen ſah nicht, wie die Augen der Fremden ſie 
verfolgen, es ahnte nichts von den Gedanken, die ſich hinter 
der Stirn der ſchönen Frau jagten. 

Das alſo war Iſenhardts zukünftige Braut?! Keim 
Wunder, wem ſolche Jugend und Anmut lachte, der ſchob die 
alternde, ehemalige Geliebte achtlos beiſeite. Was bisher 
nur unklar und verworren als Möglichkeit in der Gedanken⸗ 
welt der Fürſtin gelebt hatte, wurde in dieſen Minuten 
zum zwingenden Trieb: Sie würde das Mädchen entführen. 
Jetzt kam die Vergeltung! 

Ein Zufall ſchien ihr Vorhaben zu erleichtern. Der 
ſchwarze Diener kam und bat um einen Eimer Waſſer für 
den Kühler. Auf die Bitte der Fremden ging Gerlinde, 
die inzwiſchen mit einem Glas Waſſer zurückgekommen 
war, mit zum Wagen hinunter, um den Eimer wieder in 
Empfang zu nehmen. Nichts Böſes ahnend, ſchritt ſie neben 
der weißen Frau und dem großen Schwarzen, die in einer 
fremden Sprache miteinander redeten. 

Die Dame machte ſich im Innern des Wagens zu 
ſchaffen. Gerlinde ſah zu, wie der Wagenführer das Waſſer 
langſam in den Kühler einfüllte. Plötzlich fühlte ſie ſich von 
hinten mit beiden Armen umſpannt, wurde aufgehoben, 
ihrer Füße pendelten in der Luft. Sie ſchrie. Der nächſte 
Schrei erſtickte unter einem ſüßlich duftenden Tuch, das ihr 
die fremde Frau auf Mund und Naſe preßte. % 

Sie riß alle ihre Kräfte zuſammen .. aber je heftiger 
ſie ſich wehrte, deſto ſtärker zog ſie den betäubenden Duft 
in die Lunge. 8 

Ihr ſchwanden die Sinne. 

Leicht wie eine Puppe hob der Schwarze das Mädchen 
auf den Fondſitz des Wagens — — — 

Als Gerlinde Iſenharoͤt aus der Betäubung erwachte, 
ſah ſie ſich in einer fremden Umgebung. Es gelang ihr nicht, 
ſich zu erheben. Sie war mit breiten Lederriemen um 
Schultern und Leib feſtgeſchnallt. 

Eine weiche Hand ſtreichelte ihr die Wangen. „Wie 
fühlen Sie ſich, liebes Kind?“ Aus weiter Ferne drang eine 
Stimme an ihr Ohr. Dieſe Stimme gehörte der ſchönen 
Frau, die ſie mit zum Iſenhof genommen hatte. Deutlich 
erinnerte ſich das Mädchen der Geſchehniſſe. 

Mit Entſetzen merkte es, daß fein Sitz leiſe und rhyth⸗ 
miſch ſchwankte, daß der Boden unter ihren Füßen vibrierte. 
Sie befand ſich in einem Flugzeug. Unten, tief, grau, und 
unendlich ſchimmerte eine ebene Fläche aus der Dämmerung 
herauf: Das Meer!! — — 

Am Abend des folgenden Tages wartete auf Iſenhardt 
die dritte, geheimnisvolle Botſchaft aus dem Ather, die dritte 
und ſchmerzlichſte Nachricht. Die letzten Tage über hatte 


der Apparat unausgeſetzt auf Empfang geſtanden, meiſt von 


ihm ſelbſt kontrolliert. Immer und immer wieder war in 
Iſenhardt die Hoffnung aufgeflackert, daß es dem Freund 
gelungen ſei, ſich zu befreien, oder daß es ihm gelänge, eine 
Botſchaft durchzugeben. Vergebliche Hoffnung — der Apparat 
blieb ſtumm. 


In dieſer Nacht jedoch wurde das tote Gerät lebendig. 


Pünktlich um 22 Uhr meldete ſich eine Stimme: „Hallo, 
hallo!! P. Q. R. 171“ 


„Ja, jawohl! Hier P. Q. R. 17!“ antwortete Iſenhardt 
freudig erregt. Das war Zeichen und Nummer ſeiner 
Privatfunkerlaubnis. 


„Wer empfängt?“ 


„P. Q. R. 17. Ingenieur Jſenhardt in Tetuan. — Bitte, 
wer dort?“ 


Doch keine Antwort erfolgte, Dann 


„Gerlinde Iſenhardt auf Iſenhof, Germany, wurde von 


unbekannten Tätern überfallen und gewaltſam entführt. 
Stop.“ N 

„Um Gottes willen. .. was ſagen Sie? ... Wer 
ſpricht dort?“ 0 

„Gerlinde Iſenhardt auf Iſenhof, Germany, wurde von 
unbekannten Tätern überfallen und gewaltſam entführt. 
Stop.“ 

„Wer find Sie? ... So ſprechen Sie doch!“ 

Statt aller Antwort: „Gerlinde Iſenhardt ...“ 


Ein ſcharfer Schlag mit einem Lineal ließ eine Röhre 
in tauſend Scherben zerſpringen. Iſenhardt hatte fie zer⸗ 
trümmert. . 

Lange, lange ſaß der Mann unbeweglich vor dem zer- 
trümmerten Empfänger, den Kopf in die Hände vergraben. 
Richtete ſich die ganze Welt gegen ihn? — Die Direktoren 
der Kompanie ſahen ihm am liebſten auf den Rücken. Sei⸗ 
nen Beauftragten im Haus der Fürſtin hatte er in den Tod 
getrieben! Der einzige Freund in Feindes Hand, vielleicht 
ſchon tot! Und nun .. die heimlich Geliebte, geraubt, ver⸗ 


ſchleppt, Gott wußte, welchem hölliſchen Schickſal zu⸗ 
geführt 
Nein, das ertrug er nicht! Mochte die ganze weiße 


Welt darüber zum Teufel gehen! 


Er ließ ſich Fernverbindung mit der Heimat geben und 
rief Gerlindens Bruder an. Deſſen Angaben waren ziem⸗ 
lich verworren. Eine Mädchenhändlerin mit ſchwarzer Be⸗ 
gleitung! Das war alles, was Iſenhardt erfuhr. Wäre 
nur ein Wort von der ungewöhnlichen Schönheit der Frau 

efallen — vielleicht hätte Iſenharoͤt an Mara gedacht und 
erlindens Spur gefunden. f 

So mußte er kombinieren. — Die Stimme des Spre⸗ 
chers? — Ja, es war dieſelbe ſchleichende Stimme geweſen, 
die er ſchon zweimal gehört hatte. Gingen aber Meldungen 
von einer Stelle aus, dann mußte dieſe Stelle eine Zentrale 
ſein, in der Meldungen zuſammenliefen. Und dieſe Zentrale 
war ſchwarz, war gegen die Weißen gerichtet, war alſo die 
Suban⸗Defence⸗Foree in Kampala. 

Ihr mußte der Gegenſchlag gelten. Unverzüglich trom⸗ 
elte Iſenhardt den Chef des S. S. C.⸗Geheimdienſtes aus 
en Federn, und ehe der Morgen graute, waren annähernd 

ma Dutzend der fähigſten Agenten auf die Spur des ver⸗ 
chwundenen Mädchens geſetzt. 
* 


Weit im Süden der El⸗Areg, der Sandwüſte, lag ein 


Fort der Sahara⸗Siedlungs⸗Kompanie. Es beſtand erſt ſeit 


kurzer Zeit, und die erſte Beſatzung lag darin. Sie beſtand 
nicht aus regulären Soldaten der Stedlungsarmee, ſondern 
aus neun Monteuren und drei Ingenieuren. 

Wie ein Maulwurfshügel lag das Fort da, klein, un⸗ 
anſehnlich, mit gelbem Wüſtenſand bedeckt, geſchickt unter 
dieſem verſteckt. Die Bezeichnung „Fort“ konnte man der 
kleinen Neuanlage eigentlich nicht recht zuſprechen. Waffen 
waren kaum vorhanden. An der höchſten Stelle des Baues 
unter der Aluminſtahl⸗Kuppel ſtand ein einziges, drehbares 
Maſchinengewehr. An den Wänden des Kuppelraumes 
ſtand ein halbes Dutzend Spiegelteleſkope, von denen ſchein⸗ 
bar immer zwei und zwei zuſammengehörten. 


Auch dieſen ſah man nicht ohne weiteres einen außer⸗ 


gewöhnlichen Zweck an. Allerdings — die ſchwere Aus⸗ 


führung der zugehörigen Schalttafeln, die dicken Kautſchuk⸗ 
platten und Gumminetzſicherungen ließen auf hochgeſpannte 
Ströme ſchließen, die hinter dieſen Schaltern und Hebeln 
verborgen ſchlummerten. Die gegenwärtig mit Lederkappen 
ſorgſam verblendeten Argusaugen der Scheinwerfer mußten 
wohl imſtande ſein, ihre Strahlenlanzen hunderte von 
Kilometern in die nächtliche Finſternis hinauszuwerfen. 


Unter dem Kuppelraum, faſt ganz in der Erde ein⸗ 
gebettet, lagen die Aufenthaltsräume der Ingenieure und 
Mannſchaften. Sie waren nicht überſchwenglich geräumig, 
geſtatteten aber dennoch ein ganz behagliches Wohnen. 


Unter dem Wohnraum der Ingenieure, vollkommen im 
Wüſtenboden verſenkt, lag der Maſchinenraum. Wer hier 
eintrat und die beiden gewaltigen Waſſer⸗Dieſelmotore er⸗ 
blickte, wer die großen Waſſerreſervoire ſah und die Akku⸗ 
mulatoren, der ahnte, daß die in dieſem Raume ſchlummernde 
Energie größeren Aufgaben vorbehalten war als der Er⸗ 
zeugung von Scheinwerferlicht. 


Von dem unbefangenen Beſucher wäre wohl eine 
ſchwere Panzertür im Hintergrund des Raumes ganz unbe⸗ 
achtet geblieben. Das Geheimnis hinter dieſer dreifach 
verſchloſſenen Platte war ſelbſt den Ingenieuren gegenüber 
nicht gelüftet. Sie wußten nur, daß ſich in dem Treſor⸗ 
raum ein unſcheinbares Käſtchen befand, und ſie kannten die 
Dienſtanweiſung, was fie im Falle eines plötzlichen Über⸗ 
falles oder Krieges mit dem Inhalt dieſes Behälters zu 
tun hatten. Darüber hinaus wußten auch ſie nichts. 


Die Gefahr eines Überfalles war allerdings nicht groß. 
Die Anlage konnte erſt aus nächſter Nähe entdeckt werden, 
und vom Flugzeug aus war ſie nicht wahrnehmbar. Ihre 
Erbauer hatten den Zement mit Wüſtenſand gemiſcht 
und die geſamte Anlage mit einer Schicht Sand bedeckt, die 
auch der ſtärkſte Wüſtenſturm nicht wieder aus der Bindung 
löſte und wegfagte. — 


Zur Stunde, gegen zwei Uhr nachmittags, herrſchte 
Ruhe in dem verlorenen Menſcheninſelchen. Der Beſatzung 
war für die heißeſten Tagesſtunden Ruhe anbefohlen. Nur 
die Wache lehnte faul und gähnend draußen an der kühlen 
Betonmauer und ſtapfte von Zeit zu Zeit einmal gelangweilt 
und ſchläfrig über den Rundgang. 


Die meiſten Leute im Mannſchaftsraum lagen döſend 
auf den Betten, aber keiner ſchlief. Zwei ſaßen am Tiſch 
und ſpielten Karten. Der ältere von beiden, ein ſchmal⸗ 
geſichtiger Berliner, warf die Karten unwillig hin und 
maulte ſeinen jüngeren Kameraden an: „Wat is mich det 
mit dich, mein Kind? Mit dich is det keen Spiel nich, oller 
Duſſel!“ 


Der Angeredete ſchwieg. 


Der Berliner meckerte weiter: „Den janzen Tag die 
Hoſe voll Jrundeis! Des du die Neeſe voll haſt von die 
Mauſefalle hier, dadruff brauchſt du keenen Meineid ſchwören! 
Warum bis de nich zu Hauſe bei Muttern jeblieben, 
vaſtehſte!“ 


Er erhielt auf ſeine deutlichen Worte keine Antwort, 
aber von den Betten her miſchte ſich ein Dritter in das Ge⸗ 
ſpräch ein: „Ick will di dat woll ſeggen — den Jung läßt 
du in Ruh! — Vaſtehſte! Mit din ewig dummen „Vaſtehſte“!“ 


Ein blonder Weſtfale erhob ſich von ſeiner Bettſtatt 
und trat zu den beiden an den Tiſch. „Hör bloß mal mit 
deinem Meckern auf!“ 


Seit 14 Tagen waren ſie hier in der „Mauſefalle“, wie 
ſie das neue Kleinfort getauft hatten. Arbeit gab es nur 
wenig, viel zu wenig für ſie. Ein wenig Maſchinenputzen, 
ein wenig Wache ſchieben, tagsüber ein Mann allein, nachts 
zu zweien, je eine Gymnaſtikſtunde morgens und abends — 
das war für ihre arbeitsgewohnten Körper der Bewegung 
viel zu wenig. Kein Wunder, wenn ſich dumme Gedanken 
einſtellten. f 


Ein paar Tage hatte ihnen das geruhſame Leben im 
Fort ſchon behagt, aber allzu bald ging ihnen das ewige 
Kartenſpielen, Leſen und Faulenzen gewaltig auf die Nerven. 
Das Geheimnisvolle der Maſchinerie machte ihnen obendrein“ 
zu ſchaffen. 


: (Fortfegung folgt) 


Freundſchaft. 
Erzählung von Gunnar Gunnarſon. 


Freundſchaft iſt heutzutage eine ſeltene Ware — 
richtige, altmodiſche Freundſchaft. Die Behauptung, es 
gäbe heute ſo gut wie keine mehr, iſt wohl kaum über⸗ 
trieben. Jedenfalls iſt ſie ſicherlich nicht mehr modern. 
Um an dieſem verdünnten Aufguß Geſchmack zu finden, 
der einem jahraus jahrein geboten wird, muß man ſchon 
ein rechter Teewaſſerſchlürfer ſein. Nein, der hat keine 
Freundſchaft kennen gelernt, dem nicht ein Freund im 
Notfall — aber ich will nicht zuviel verraten. 

Seeleute ſind nun einmal eine eigentümliche Sorte 
Menſchen. Wenn jemand ſie nicht leiden mag, dann hat 
die Sache wohl einen Haken — beſtenfalls ſegelt er mit 
einem verborgenen Leck. 

Übrigens ſind Seeleute heute auch nicht mehr das, was 
ſie früher waren. Das Menſchengeſchlecht ſcheint im Gegen⸗ 
ſatz zu edlem Wein mit zunehmendem Alter nicht beſſer 
zu werden. In vergangenen Zeiten, in Saudarkrok — 
Gott du allmächtiger! Das waren Tage! Solche Zeiten 
kehren ſicherlich niemals wieder. 

Ein ſolch denkwürdiger Tag, wie der, von dem ich hier 
erzählen will, begann unweigerlich ſo: Im ſpäten Vor⸗ 
mittag lief ein Fiſchkutter in den Hafen ein. Sobald er 
vertäut hatte, ſchoß ein Boot zur Landungsbrücke, etwa 
ein Dutzend Matroſen ſtiegen an Land, ſtanden eine Zeit⸗ 
lang da und kamen zur Beſinnung; dann fingen fie an, 
in den Straßen auf und ab zu ſchlendern. Sie ſtatteten 
den verſchiedenen Kaufläden einen Beſuch ab, tranken ein 
paar Schnäpſe, ſchlenderten weiter in den Straßen umher 
und langweilten ſich ſcheußlich. Aber gerade, als es ihnen 
langweilig wurde, lief ein neuer Fiſchkutter in den Hafen, 
ein neues Dutzend Seeleute ging an Land. 

Dieſe beiden Gruppen muſterten ſich ein wenig, und 
in ſchneller Erkenntnis, daß fte wie für einander geſchaffen 
waren, riefen ſie ſich erſt ein paar höhniſche Worte, dann 
Scheltworte zu — ein allgemeiner Auftakt —, einen 
Augenblick ſpäter war die Rauferei im Gange. Jetzt lang⸗ 
weilte ſich niemand mehr. Das heißt doch wohl die Zeit 
totſchlagen! 

Der Speicher⸗Jon war der offizielle Friedensſtifter 
der Stadt. Und er war ein Friedensſtifter vom richtigen 
Schlage. Wenn er gerade nicht zugegen war und jemand 
meldete ihm, auf der Straße ſei eine Prügelei, dann bekam 
er rote Backen und hatte es plötzlich ſehr eilig. An 
manchem Tage nun brach juſt vor dem Speicher, in dem 
Jon ſich eben an einer Luke im erſten Stock aufhielt, die 
Schlägerei aus. Jon hatte es derartig eilig, daß er aus 
bloßem Eifer geradeswegs in die Luft hinausſpazierte, ein 
paar gewaltige Purzelbäume machte und wie eine Katze 
auf den Füßen mitten in der Prügelei landete. Schaden 
trug er bei dieſer Luftreiſe nicht davon. Jons Friedens⸗ 
ſtifterei beſtand darin, daß er ſich erſt mit der einen, dann 
mit der anderen Partei prügelte. Kein Wunder, daß er 
im allgemeinen den Löwenanteil abbekam. 

Auf dieſe einfache, aber dennoch etwas verzwickte Art 
ging die Schlägerei trotz des Friedensſtifters ihren Gang. 

Als dieſe beiden Dutzend einander reichlich mit blauen 
Augen und blutigen Schnauzen verſehen hatten, kam noch 
ein drittes Dutzend hinzu. Denn ein Seemann ſteht nicht 
teilnahmslos dabei und ſieht zu, wie ſich Leute prügeln. 

Es war begreiflich, daß dieſe neuen Matroſen die 
anderen beiden Gruppen ſamt Jon dem Friedensſtifter 
gegen ſich hatten. Sie brachten allerdings friſche Kräfte 
mit, aber es hätte für die Letztangekommenen gleichwohl 
übel ausgeſehen, wenn nicht beizeiten ein viertes Dutzend 
aufgetaucht wäre. 

Auf dieſe Art gingen die Tage in Saudarkrok hin, und 
was für Tage! Abends waren da oft ſieben bis zwölf 
Gruppen, und dieſe entfalteten jtrahlendfte Lebenskraft. 

Natürlich kann der Menſch nicht den ganzen Tag 
kämpfen, er muß auch etwas zu beißen und zu brechen 
haben. Er muß wenigſtens Kautabak und Schnaps haben. 
Und da ſich dies, wie geſagt, noch in der guten, alten Zeit 
abſpielte, brauchte man nur für einen Augenblick in den 
nächſten Laden zu treten, ein Stück Priem abzubeißen und 
den Kampfesſtaub mit drei, vier Schnäpſen — von da⸗ 
maligem Format — hinunterzuſpülen. 
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Trafen ſich zwei Gegner im Laden, dann tranken ſie 
einander zu, reichten ſich den Priem, 
wenn es nötig war und kehrten brüderlich miteinander 
zum Kampfplatz zurück, Ei 


Eine ſolche Nauferei hatte ihre Geſetze, ging ganz 
ordnungsgemäß zu. Man raufte, aber der Wahnſinn hatte 
doch Methode. Man raufte wie ein Seemann, wie ein 
Gentleman, nicht wie ein wildes Tier. Man fuhr nicht 
in plötzlicher Raſerei auf jemanden los, das galt als un⸗ 
gebildet. Man ſparte ſein Feuer auf, um lange davon 
zehren zu können: Später am Tage, vor allem gegen 
Abend ſtiegen dann aber doch dem einen oder anderen 
Matroſen Streit und Schnaps zu Kopfe, er lief Amok, 
ſchlug blind drauf los und drehte ſich wie ein waagerechtes 
Rad rund um ſich ſelbſt. Solche Leute waren bei einer 
geordneten Prügelei nicht gern geſehen. Gewöhnlich 


herrſchte ſolange Waffenſtillſtand, bis man ſich des 


Berſerkers entledigt hatte. Er wurde unſchädlich gemacht, 
indem man ihm einen großen Sack über den Kopf zog und 
um den Leib zuband, dann warf man ihn in eine Ecke im 
Speicher, wo er liegen und bleichen und ſeine tollen 
Streiche ausſchlafen konnte. 

Zum feſten Stamm der Raufbolde gehörten die beiden 
Rieſen Asgeir und Arni, ſie waren Freunde, unzertrenn⸗ 
liche, wirkliche Freunde. Ich könnte ungezählte Beiſpiele 
dafür bringen; eins aber genügt. 


Eines Tages traf es ſich, daß Arni Amok lief, als ſich 
Asgeir einen Augenblick entfernt hatte, um ſich zu ſtärken 
und etwas Luft zu ſchnappen. Und wenn ein Menſch von 
Arnis Größe und ſonſtigem Kaliber Amok lief, dann 
wurde es unter den ſieben oder zwölf raufenden Gruppen 
ſtill und friedlich. g 


Es war eine große Vorſtellung, lächerlich nur für die, 
über die es nicht herging. 


Die einzige Möglichkeit, Arni zu faſſen, war, ihn aus 
genügender Entfernung mit Seilen zu umſpannen, ihn zu 
Fall zu bringen und an den Füßen zu feſſeln, ihm eine 
Schlinge um den Hals zu werfen und die Arme am Leibe 
feſtzubinden. Eine verteufelte Arbeit. Und da dies nicht 
unter die eigentliche Prügelei fällt, iſt es ſchwierig, ordent⸗ 
liche Leute dafür zu bekommen. Die großen Kanonen 
halten ſich zurück, das iſt Outſiderarbeit. Wenn der 
Mann nun am Boden liegt, dann zerrt und reißt er wie 
ein wildes Tier; und da fo viele um ihn herum find, 
kann man ihm nicht richtig beikommen. Er hat Schaum 
vor dem Mund, brüllt wie ein Stier und beißt um ſich, 
wenn er kann. 


Als Asgeir aus dem Laden zurückkam, lagen ein 
Dutzend Leute über ſeinem Freund und ſtrampelten mit 
den Beinen nach allen Himmelsrichtungen. Sie mühten 
ſich wie beſeſſen, Arni, ſeinem guten Freund, den obligaten 
Sack über den Kopf zu ziehen — ein hoffnungsloſes Unter⸗ 
nehmen, da nur der Kopf darin Platz hat — Arnis 
Schultern ragen ja wie Vorgebirge zu beiden Seiten eines 
Halſes auf, der einem Eichbaum an der Wurzel gleiche 


Asgeir wird natürlich raſend, wie er ſieht, was mit 
ſeinem Freund vorgeht. Warum ruft ihr mich nicht, Ge⸗ 
würm? ſchreit er; feine übrigen Worte flicht er in ellenlange 
Flüche ein, aber ſeine Meinung iſt deutlich: Schockſchwerenot, 
wie behandelt ihr den Menſchen denn! Seht ihr nicht, daß er 
betrunken iſt und von Sinnen? Iſt das eine Art und Weiſe! 
Donnerwetter, weshalb knallt ihr ihm nicht eins auf den 
Kopf? 

Geſagt — getan. Asgeir fegt das Gewürm beiicıte, läßt 
dem Freund zukommen, was er braucht — haut ihm ganz 
einfach eins über, daß er die Beſinnung verliert. Dann 
nimmt Asgeir den Freund in ſeine Arme, trägt ihn ſort, 
trägt ihn ins „Hotel“ der Stadt und legt ihn ins Bett. Und 
jetzt bleibt Asgeir nichts anderes übrig, als auf weiteres 
Vergnügen zu verzichten, der Luſtbarkeit zu entſagen, ſich 
hinzuſetzen und bei ſeinem Freund zu wachen. Seht, das 
nenne ich Freundſchaft. 

Und das war es, was ich vorhin ſagen wollte — wer 
keinen Freund hat, der ihm im Notfall eins auf den Kopf 
knallen kann, ihm eins überhauen, daß er die Beſinnung 
verliert — der weiß nicht, was Freundſchaſt iſt. 


verpflaſterten ſich, 
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Anton Stark. 
Skizze von Lud Waldweber. 


Nach einer unruhigen Nacht wacht Anton Stark mit 
ſchmerzendem Kopf auf. Der bleiche Tag ſchaut gries⸗ 
grümig in das kleine Gemach. Anton ſeufzt: wieder ein 
neuer Tag mit neuer Qual. Nur eines Morgens nicht 
mehr aufwachen müſſen! Schlafen dürfen, ſchlafen! 

Er iſt zweiundzwanzig Jahre alt. Mechaniker. Seit 
zwei Jahren arbeitslos. Nun iſt er am Ende, körperlich 
und ſeeliſch am Ende. Er fühlt: Jetzt muß etwas ge⸗ 
ſchehen. Ein Abgrund beginnt ſich vor ihm aufzutun. Er 
weiß nicht eigentlich, warum und wie. Aber feit geſtern 
hat dieſes Gefühl von ihm ausſchließlich Beſitz ergriffen, 
und nun beherrſcht es ihn ganz und gar: Geſchehen müſſe 
etwas — irgendwie geſchehen! 

Als er ſich die Waſſerleitung über den Kopf rieſeln 
läßt, ſteigt plötzlich ein Bild vor ihm auf. Der Brunnen⸗ 
quell im Hofe ſeines Oheims, bei dem er vor einem Jahr⸗ 
dehnt die Ferien verbracht hat. Jahre hat er nicht mehr 
daran gedacht. Und nun ſteht plötzlich dieſes Bild vor ihm. 
Er hört geradezu das Plätſchern des Brunnens. Daneben 
iſt der Schrei in ihm nicht verſtummt, daß etwas geſchehen 
wüſſe — geſchehen! 

Sein Kopf ſchmerzt. Er preßt die Stirne an die kühle 
Scheibe und ſchließt die Augen. Lauter rauſcht ihm der 
Brunnen eine wehe Sehnſucht ins Herz, die ſich zu heißem 
Gebet verdichtet. Wenn es möglich wäre — wenn es mög⸗ 
lich wäre, o Himmel, daß etwas geſchähe —! Zwei junge, 
ſtarke Fäuſte recken ſich hinauf. 

Ergen Mittag iſt ſein Entſchluß gefaßt, das Bündel 
geſchnürt. Der Hof des Oheims liegt im Oberland, viele 
Stunden von der Stadt entfernt. Zur Bahnfahrt reicht's 
nicht mehr. Er wird ſich durchfechten 

Am Ende des fünften Tages kommt er in dem Dorfe 
an. Bei eintretender Dunkelheit betritt er das Haus des 
Oheims. Man ſitzt bereits bei der Abendſuppe. Ob ſie 
ihn noch erkennen werden? Nein, zehn Jahre liegen da⸗ 
zwiſchen, ſeit er hier geweſen iſt. Unerkannt bleibt er an 
der Tür ſtehen. Er ſtammelt ſeine Bitte: eine warme 
Suppe und ein Nachtlager! Nicht um alles in der Welt 
könnte er ſich jetzt offenbaren. 

In einem leeren Stand des Stalles macht ihm der 
Oheim ſelbſt die Lagerſtatt zurecht und wünſcht ihm eine 
gute Nacht. Er iſt allein. Der Mond ſcheint durch das 
niedrige Fenſter. Friedlich ruhen die Tiere in ihren 
Boxen und käuen wieder. Leiſe klirrt eine Kette. Ein 
Huf ſtampft auf. 

Das Herz des jungen Mannes iſt zum Zerſpringen 
voll. Warum hat er ſich ſeinem Oheim nicht erklärt? Mit 
dem läßt ſich reden. Als der letzte Knecht würde Anton 
bei ihm eintreten. Nur Arbeit, Arbeit! 


Daun ſchreckt ihn ein eigentümlicher Laut aus der 
Ruhe. Verwirrt ſchaut er um ſich. Hat er geträumt? Er 
richtet ſich auf und horcht. Nein — da iſt es wieder, dieſes 
ſchwere Stöhnen wie von einem kranken Tier. 


Es kommt aus der Boxe nebenan. In der hat er 
abends ein Mutterſchwein geſehen. Leiſe erhebt er ſich, 
taſtet nach dem Lichtſchalter. Ein Blick zeigt ihm die Lage: 
das Tier liegt in den Wehen. Das hat er ſchon einmal 
erlebt. Vor zehn Jahren. Damals gab's auch ein Ferkel⸗ 
kindbett. a 

Er überlegt. Soll er den Oheim rufen? Soll er ſelber 
Hebammendienſte leiſten? 

Warum die Arbeitgeplagten aus der Ruhe ſtören. 
Nein, er ſelber wird ſich nützlich erweiſen. Leiſe betritt 
er die Boxe. Das Tier richtet ſich in halbe Höhe auf. 
Ein heißer, trockener Rüſſel ſchnuppert in ſeine Hand. Er 
krault ihm Kopf und Rücken. Beruhigt ſinkt das Tier 
zurück 

Als am nächſten Morgen die Magd den Stall betritt, 
ſchlägt fe die Hände überm Kopf zuſammen. In der 
Schweineboxe fig? auf einem Melkſtuhl der fremde Hand⸗ 
werksburſche. Um ihn wuſeln zwölf roſige Ferkel. 

Nur mit Hofe und Hemd bekleidet, eilt der Bauer 
herbei. Er hatte die Niederkunft noch nicht erwartet. Es 
handelt ſich um ein Jungtier. Die Sauen haben bei der 


erſten Niederkunft manchmal ihre Mucken. Mit Beſorg⸗ 


— 


nis hatte er darauf gewartet. Und nun kommt ein fremder 
Handwerksburſche 


Der Bauer nötigt den Kunden in die Stube. „Herz⸗ 
lich vergelt's Gott! Haſt mir einen großen Dienſt er⸗ 
wieſen. Was kann ich dir dafür tun?“ 


Da legt ihm der Kunde die Hand auf die Schulter und 
ſagt ganz einfach: „Onkel, gib mir Arbeit; laß mich bloß 
arbeiten. Laß mich als Knecht bet dir eintreten!“ 


Überrajcht tritt der alſo Angeſprochene zurück. „Iſt's 
die Möglichkeit! Du biſt der Toni? Der ſchmale, auf⸗ 
75 Burſch?“ Zwei Hände treffen ſich und halten 

gefaßt. 


Aber ſo ohne weiteres nimmt der Alte den Neffen 
nicht in ſeinen Dienſt. Ausgerechnet in Punkto Arbeit hat 
er zum Stadtvolk kein rechtes Vertrauen. Die Arbeit fet 
viel und ſchwer und das Leben auf dem Dorfe einſam. 


Anton nennt die Verhältniſſe beim rechten Namen. 
„Onkel, du biſt meine letzte Hoffnung. Mehr ſage ich nicht. 
Wenn ich nicht wieder in feſte Arbeit komme und am 
Abend nicht wieder weiß, wozu ich den Tag über gelebt 
habe, kann ich nicht mehr weitermachen. Zwei Jahre 
lungere ich nun herum, zwei volle Jahre. Onkel, du 
weißt nicht, was das heißt. Probier's einmal mit mir. 
Ich verlange keinen Lohn. Nur Arbeit gib mir, Arbeit, 
damit ich wieder vor mir ſelbſt beſtehen kann.“ 


Der Alte überlegt. Dann ſagt er bedächtig: „Gut, 
wenn es dir ernſt iſt — Arbeit ſollſt du bei mir haben. 
Das weitere wird ſich finden.“ 


Und dann ſteht Anton wieder am Brunnen auf dem 
Hof. Seltſam: dieſer plätſchernde Quell hat ihm in letzter 
Stunde die Erinnerung an den Hof wachgerufen. Der 
kühle Strahl kühlt feinen heißen Kopf. Zwei ſtarke Fänfte 


recken ſich empor: Arbeit! Arbeit! Leben! 
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Luſtige Ecke 


Tropenlatein. 
Der große Jäger erzählte im Damenkreiſe: 
„ . plötzlich hörte ich ein Raſcheln links neben mir 
— ein Tiger! . rechts ... noch ein Raſcheln — ein 
Löwe! Ich ſchloß die Augen. Als ich fie öffnete, ſtand ch 
vor einem entſetzlichen Dilemma...“ 


„Oh“, hauchte eine begeiſterte Zuhörerin. 
haben Sie alle drei erſchoſſen!“ 


„Sicher 


„Soſo, Klei 
du da viel auf? 


„Nein, nur meinen neuen Frühjahrshut!“ 


ne, du gehſt ſchon in die Schule? Und haſt 
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